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Vorwort

Wir leben in einer Zeit, in der die Identität von vielen 
als diffus erlebt wird, die Erfahrung von Identität – im 
Zusammenhang mit der Weltsituation – in Frage ge-
stellt wird, neu wieder bewusster gefunden oder auch 
erfunden werden muss. Was ist das, Identität heute? Aus 
dieser Erfahrung heraus habe ich auf der Tagung der 
Internationalen Gesellschaft für Tiefenpsychologie (IGT) 
2017 eine Vorlesung zu diesem Thema gehalten. Diese 
Vorlesung bildet die Grundlage zu dem vorliegenden 
Buch. Die spontane Art mündlicher Formulierung 
wurde beibehalten.

Identität ist immer in Arbeit, und da die Frage nach 
der Identität das ganze menschliche Leben durchzieht, 
könnte man viele mögliche Aspekte und Perspektiven 
beschreiben. Identität ist ja kein fest definierter Begriff. 
Ich habe hier in eher lockerer Folge verschiedene mir 
wichtige Aspekte der Erfahrung von Identität in der 
heutigen Zeit bedacht. Es sind keine durchgearbeiteten 
Theorien, sondern theoretisch fundierte Gedankenan-
stöße zur Beschäftigung mit den eigenen Problemen 
mit der Identität und zur Auseinandersetzung mit dem 
Gefühl für sich selbst, dem Selbstgefühl – bewertet 
auch als Selbstwertgefühl verstanden –, verbunden mit 
Eigenwirksamkeit, dem Gefühl, etwas im eigenen Le-
ben bewirken zu können. 
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1. Die Frage nach mir selbst

Wer bin ich? Wer war ich schon alles? Wer werde ich 
noch sein? Wer möchte ich gewesen sein? Wer bin ich 
allein, wer bin ich mit anderen zusammen? Das sind 
Fragen nach der eigenen Identität, nach unserer Persön-
lichkeit im Werden und im Rückblick. Die Frage nach 
meinem eigenen Selbst – im Zusammenspiel mit 
anderen Menschen – ist eine fundamentale, existenziell 
bedeutsame Frage: Woher komme ich, wie haben mich 
meine Wurzeln bestimmt? Wer bin ich jetzt? Wohin 
gehe ich? Wie verändere ich mich? Und das immer im 
Zusammenspiel mit anderen, aber auch ganz für mich 
selbst gedacht. Dabei habe ich eine Identität – auf die 
ich mich beziehen kann. Diese Identität ist aber immer 
auch in Arbeit, wird immer wieder anders gesehen, aber 
auch anders erlebt, verändert sich, indem Neues gelebt, 
Altes abgelegt wird. 

Diese Fragen nach der Identität stellen sich in der 
gegenwärtigen Zeit ganz besonders. Ich finde, unsere 
Welt ist quecksilbrig-unbeständig geworden, und das 
ist eine Herausforderung. Wenn die Welt weniger vor-
hersagbar wird, als sie es eh schon immer war und ist, 
dann stellt sich die Frage nach einem Orientierungs-
punkt, auf den man sich verlassen kann, sich verlassen 
können muss, und das ist die eigene Identität, ein Ge-
fühl für ein eigenes Selbst im Zusammensein mit ande-
ren, das ist die Erfahrung von Zugehörigkeit zu ande-
ren Menschen. Nun war es wohl zu allen Zeiten eine 
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Herausforderung, immer wieder neu zu wissen, wer 
man denn eigentlich ist – heute scheint es mir auf jeden 
Fall besonders herausfordernd zu sein. 

Um mit einigen Schlagwörtern zu operieren: Durch 
die Ökonomisierung wird das in den Mittelpunkt ge-
stellt, was sich rechnet. Effizienzsteigerung, Maximie-
rung, Optimierung sind Schlagwörter. Rechnet sich 
die Suche nach der eigenen Identität? Psychologisch auf 
jeden Fall – aber dies ist nicht zunächst in Geld zu be-
stimmen, sondern in Wohlbefinden. Im Umkreis der 
Ökonomisierung ist auch nicht so sehr das Finden der 
eigenen Identität bedeutsam, also die Frage, wer ich 
bin, wer ich sein kann und sein möchte, sondern es geht 
um Optimierung: Wie optimiere ich mich? Selbstopti-
mierer als Prototyp des modernen Menschen? Mensch-
liche Beziehungen, wenn sie denn noch wichtig sind, 
könnten dann unter dem Aspekt eines berechenbaren 
„Nutzens“ gesehen werden, natürlich auch die Ent-
wicklung der menschlichen Identität, falls man sich et-
was ganzheitlicher doch noch dafür interessiert. Ver-
bunden mit der Ökonomisierung ist die Beschleunigung: 
Alles soll schnell sein, wenn möglich noch schneller. 
Vieles kann ja auch schneller gemacht werden – aber 
die Suche nach der eigenen Identität braucht immer 
wieder Zeit für Selbstbesinnung, Selbstzweifel, Selbst-
reflexion, erlebte Veränderung und für neue Entschlos-
senheit. 

Wenn alles mit allem in der Welt zusammenhängt 
und sich wechselseitig auch beeinflusst – diese Idee ist 
ja auch faszinierend, weil auch die Psyche und Bezie-
hungssysteme der Menschen psychologisch so funktio-
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nieren –, stellt sich natürlich die Frage: Wo ist ein ruhi-
ger Punkt, wo bin ich gegründet, wo bin ich verortet? 
Wo gehöre ich eigentlich hin, von wo aus spiele ich mit 
in dieser Dynamik? Da ist wieder die Frage nach mir, 
nach Heimat, nach Heimaten, nach engerer Zugehö-
rigkeit. Bei der digitalen Revolution, die wohl schon 
voll im Gange ist, wissen wir noch gar nicht so richtig, 
was sie mit uns machen wird, wie sie unser Leben ver-
ändern wird, wir wissen aber, dass sie unser Leben ent-
scheidend verändert. Denken wir nur daran, dass „das 
Netz“ nichts vergisst; das heißt, dass Menschen nicht 
mehr neu anfangen können. Ein immer wieder mögli-
cher Neuanfang gehört aber zum Verständnis des Men-
schen von sich selbst. Auch wenn man etwas Unrechtes 
getan hat, man kann wieder neu anfangen. Man kann 
sich versöhnen und vergessen, was war. Neu anfangen. 
Das Netz aber vergisst nichts – so sagt man uns wenig-
stens heute. Und: Hat man dem Netz genug Daten von 
sich anvertraut, kann man schon heute das Netz fragen, 
wer man ist, so wie das Netz sich ja durchaus um Selbst-
optimierung kümmert und einem diese auch bestätigt! 
Und einem ja auch sagt, wofür man sich interessiert. 
Algorithmen statt Identität? Oder Identität verstanden 
als die Summe aller Algorithmen? Wollen wir uns so 
verstehen? Wir müssen zu diesen Entwicklungen eine 
Haltung finden, und die könnte in der Inschrift „Er-
kenne dich selbst“ am Apollotempel des Orakels von 
Delphi liegen, einer Aufforderung nach Wahrnehmung 
von sich selbst, auch im Gefühl, der Selbstreflexion. 
Und das wäre eine Aufforderung zur immer wieder 
möglichen und nötigen Bewusstheit von Identität. 
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Aber die Welt scheint auch darüber hinaus noch et-
was aus den Fugen geraten zu sein: Die Wahrheit 
scheint verhandelbar zu sein, Fake News sind an der 
Tagesordnung. Eine Verrohung im Umgang miteinan-
der setzt ein, dadurch geht Vertrauen, das als sozialer 
Kitt grundlegend wichtig ist, verloren, und mir scheint, 
die Demokratie wird mutwillig aufs Spiel gesetzt und 
damit auch die Freiheit der Menschen. Der Umgang 
mit der Not der Geflüchteten fordert weiter heraus; die 
Fremden und das Fremde werden plötzlich mehrheit-
lich als Bedrohung des Eigenen gesehen. Ist es möglich, 
das Eigene schärfer herauszuarbeiten, um aus einer si-
cheren Identität heraus offener sein zu können zu dem 
Fremden und den Fremden hin, und somit fähiger zu 
werden, die Probleme konstruktiver anzugehen? Her-
ausforderungen über Herausforderungen. Und dazu 
kommt, dass viele haltende Strukturen – wie etwa die 
selbstverständliche Beheimatung in der Kirche – für 
viele weggebrochen sind.

Worauf kann man sich verlassen?

Das Projekt der Moderne war das Projekt der Freiheit: 
Der Mensch sollte sich aus überkommenen Bindungen 
befreien, indem diese kritisch hinterfragt werden: Soll 
ich wirklich noch so denken wie meine Vorfahren, oder 
soll ich in Betracht ziehen, was neu herausgefunden 
worden ist? Diese Ideen gehen zurück auf Immanuel 
Kant und seine Forderung, sich seines eigenen Verstan-
des zu bedienen. Dazu braucht es Freiheit.1
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Aus diesem Projekt der Freiheit stammt dann der 
Ausdruck der „eigenverantwortlichen Selbstverwirkli-
chung“. Das sei heute zu einer Überforderung gewor-
den, meint Alain Ehrenberg, ein französischer Philo-
soph. Denn: Welchen Normen und Regeln soll man 
sich unterziehen, wenn diese sich ständig ändern? Eh-
renberg sieht in der Depression „die Pathologie eines 
verantwortlichen Individuums, das sich vom Gesetz 
der Väter und den alten Gehorsams- und Konformi-
tätssystemen befreit hat“2. Gerade in der Depression 
zeigt sich, nach Ehrenberg, dass die Kehrseite der vielen 
Möglichkeiten der Stillstand ist. In einer Welt, in der 
grundsätzlich alles möglich zu sein scheint, ist plötzlich 
nichts mehr möglich. 

Die Frage ist, worauf wir uns in dieser Welt verlassen 
können, verlassen wollen, worauf wir vertrauen, wo für 
uns „sichere Orte“ sind. Wenn wir auflisten, was uns 
alles schwierig erscheint in der heutigen Welt, dann ver-
schlägt es einem den Atem, man wird geradezu etwas 
paranoid. Wir dürfen aber nicht vergessen: Viele von 
uns leben durchaus recht gut mit all diesen Herausfor-
derungen, haben tragende Beziehungen, haben einen 
Ort im Leben, von dem aus sie sich mehr oder weniger 
offen mit all diesen Herausforderungen befassen, sich 
dennoch des Lebens freuen und sich entwickeln. Ver-
gessen wir das, dann sehen wir uns rasch in der Position 
eines Opfers, Opfers der Umstände, in denen wir leben. 
„Opfersein“ ist natürlich auch eine Identität, aber kaum 
eine, die wir schätzen. 
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Sich verlassen auf zuverlässige Beziehungen

Eine sichere Identitätsentwicklung, die nicht – oder 
nur  vorübergehend – zum Stillstand kommt, gilt in tie-
fenpsychologischer Sicht als eine Voraussetzung und 
Grund lage für zuverlässige Beziehungen. Und Bezie-
hungen, auf die man sich verlassen kann, brauchen wir 
in einer als unsicher erlebten Welt. Das gilt grundsätz-
lich für Situationen, die Angst auslösen. Auch bei einer 
alltäglichen Angst, wenn wir uns hilflos und unange-
nehm erregt fühlen, suchen wir einen anderen Men-
schen oder andere Menschen, die in dieser Situation 
weniger hilflos sind. Schon wenn uns nur einfällt, an 
wen wir uns wenden können, fühlen wir uns entäng-
stigt, umso mehr, wenn ein anderer Mensch uns zum 
Sprechen über das Bedrohliche bringt, wenn er mitfühlt 
und vermittelt, dass es bestimmt einen Weg zur Bewäl-
tigung oder zum Aushalten gibt. 

Zuverlässige Beziehungen, sich mit anderen Men-
schen, die ähnlich denken und fühlen, zusammenzu-
schließen, darauf zu vertrauen, dass daraus Einfälle 
entstehen können – schöpferische Einfälle, die man 
eben noch nicht sieht –, das sind wichtige Möglichkei-
ten in Zeiten, in denen das eigene Leben oder auch das 
Leben von vielen Menschen unsicher ist oder unsicher 
zu werden droht. Und das machen wir auch so: Wir 
sind in verschiedenen Gruppierungen und fühlen uns 
dann wohl, wenn wir einander vertrauen, wenn wir 
auch wissen, dass man – in Maßen natürlich – fürein-
ander einstehen würde.
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2.  Was kann man unter Identität 
verstehen? 

Wenn wir davon sprechen, dass ein Mensch eine hinrei-
chend sichere Identität hat, dann sprechen wir von einer 
gefestigten Persönlichkeit im Werden. Gefestigt: auch 
wenn härtere Zeiten kommen, wenn das Leben schwie-
rig ist, man sich davon betreffen lässt, auch einmal aus 
dem Gleichgewicht gerät, aber auch wieder das Gleich-
gewicht findet, wieder darauf vertraut, dass man selbst-
wirksam sein kann, Selbstvertrauen wieder spürt, ein 
hinreichend gutes Selbstwertgefühl wieder entwickelt 
– und das alles in Beziehung zu anderen Menschen. Das 
ist aber geradezu schon der Ausdruck davon, dass dieser 
Mensch immer wieder die Anforderungen an die Ent-
wicklung zur Identität angenommen hat. Zu dieser Per-
sönlichkeit im Werden gehört – und das ist auch ein 
Aspekt der Beziehungen – die Frage des Dazugehörens, 
immer auch wieder in sozialen Kontexten zu sein. Ei-
nige davon sind die Basis unserer Identität: Wo komme 
ich her? Was hat mich von meiner Herkunft her ge-
prägt? Aber auch: Wo verorte ich mich jetzt, was ist mir 
heute Heimat? Und damit auch immer: Und was ver-
lasse ich? Das Finden der eigenen Persönlichkeit – das 
Finden unserer Identität und vielleicht auch das Erfin-
den unserer Identität – ist immer in Arbeit. Körper und 
Psyche verändern sich, Beziehungen verändern sich, die 
Welt verändert sich. Das kann sich langsam und konti-
nuierlich abspielen oder krisenhaft, in Einbrüchen von 
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Schicksal. Wir wandeln uns, verändern uns – und blei-
ben dennoch auch dieselben.

Kontinuität und Kohärenz 

Identität kann verstanden werden unter der Perspektive 
der Kontinuität: Wir verändern uns, wir entwickeln uns 
– Identitätsentwicklung meint auch, immer mehr in 
Einklang zu kommen mit unseren Möglichkeiten und 
Grenzen in Beziehung zu anderen Menschen und zur 
Welt, und wir bleiben dennoch auch dieselben. Alle 
diese Wandlungen betreffen mich – und wir können 
unser Leben erzählen, unsere Autobiografie, als Beleg 
für unsere Identität anhand von wichtigen Erfahrun-
gen, die wir in einer Kontinuität erzählen, so dass der 
Eindruck entsteht, dass das eine aus dem anderen ent-
standen ist. Und diese Erfahrung der Kontinuität ist für 
das Selbsterleben, aber auch für unser Gesehenwerden 
von außen, von großer Bedeutung. Sich selber zu erle-
ben als ein Individuum, das sich als eine gewordene 
Einheit erlebt, psychisch als wenig störbar von inneren 
und äußeren Einflüssen, dabei einmalig – und dennoch 
ein Mensch wie alle anderen auch. Das heißt aber auch, 
dass wir Gegensätze in unserer Psyche, Verschiedenhei-
ten, verschiedene Werthaltungen etwa, als uns zugehö-
rig empfinden, manchmal im Sinne einer Synthese, 
manchmal im Sinne von Divergenzen. Auch das macht 
uns aus, gibt uns die Überzeugung, in unserer Identität 
auch kohärent zu sein. So kann jemand Freiheit für ei-
nen großen Wert halten und dennoch alles unter Kon-
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trolle halten wollen. Beides ist dann wahr und gehört zu 
dieser Persönlichkeit. Wir können verschiedene Aspekte 
unserer Persönlichkeit, die sich eigentlich widerspre-
chen, nebeneinander stehen lassen.

Einmalig: Wir alle haben unser eigenes Schicksal, 
unseren je besonderen Körper, unsere Herkunft, leben 
in bestimmten Kontexten – wie alle anderen Menschen 
auch. Wenn wir vergessen, dass wir auch einzigartig 
sind, verstehen wir uns als Kollektivwesen Mensch. Ver-
gessen wir umgekehrt, dass wir so sind wie alle anderen, 
ein vergleichbares Schicksal haben, vergleichbare Wün-
sche, Sorgen, Träume, dann werden wir hybrid. Aber in 
meiner Einmaligkeit unterscheide ich mich vom ande-
ren Menschen: Ich bin anders als der andere oder die 
andere. Und das darf ich auch sein. Die anderen dürfen 
auch anders sein als ich oder als ich denke: Vielfalt der 
Identitäten ist angelegt, Vielfalt der Lebensentwürfe ist 
die Folge davon und macht das Leben reich. 

Das Dilemma
Der Brockhaus definiert die Identität als „die Erfah-
rung eines Individuums, eine einzigartige, psychisch 
weitgehend stabile und von inneren oder äußeren Ver-
änderungen unabhängige Einheit zu sein. Das Bewusst-
sein der eigenen Identität beinhaltet also, dass man sich 
als Individuum erlebt und darin eine andere Person als 
die anderen, und auch, dass man die Gegensätze und 
Verschiedenheiten innerhalb der eigenen Person zu ei-
ner Synthese bringt.“3

Der Begriff der Identität wird in den Sozialwissen-
schaften schon länger auf den Prüfstand gestellt. Sozio-
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logen überlegen, ob man in einer posttraditionalen Ge-
sellschaft überhaupt noch von einer Identität sprechen 
könne, und wenn, wie diese zu benennen wäre. Der 
Identitätsdiskurs von Heiner Keupp4 ist in Verbindung 
mit der soziologischen Gegenwartsdiagnose der Achtzi-
ger-Jahre von Ulrich Beck5 zu sehen: Das Subjekt löst 
sich von vorgegebenen traditionellen Rollen, von einer 
vorgegebenen Biografie, wie sie etwa in einer Familie 
üblich war oder wie sie üblich war für eine Frau oder 
einen Mann. Die religiösen Systeme geben nur noch 
wenigen einen Orientierungsrahmen, und deshalb 
muss der Mensch sich entscheiden, ein Einzelner zu 
sein, seine Identität selber entwerfen, immer wieder 
neu. Keupp hat den Begriff der „Patchworkidentität“ 
eingeführt, ein Begriff, der sich etabliert hat. Die klas-
sischen Patchworkmuster, geometrische Formen, die 
sich gleichmäßig wiederholen, entsprechen dem klassi-
schen Identitätsbegriff. Der „Crazy Quilt“ besteht aus 
beliebigen Verknüpfungen von Farben und Formen, im 
Herstellen eines solchen „Fleckerlteppichs“ (Keupp) 
kann sich Kreativität ausdrücken. 

Identitätsarbeit, Identitätsbildung heute, so Keupp, 
hat viel mit der Herstellung eines „Crazy Quilt“ zu tun. 
Es geht also nicht darum, dass Identität an sich verloren 
ginge, sondern verloren geht jene Form der Identität, 
die wie der klassische Quilt vorhersehbar und geordnet 
ist. Nicht ein Verlust der Mitte, so Keupp, ist festzustel-
len, kein Zerfall der Identität, sondern ein Zugewinn 
an kreativen Gestaltungsmöglichkeiten. Auch ein sol-
cher „Crazy Quilt“ hat eine innere Kohärenz als Folge 
eines kreativen Prozesses. Die Vielgestaltigkeit der Rol-
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len, die der heutige Mensch leben muss, das sich Ein-
stellen auf rasche Veränderungen, etwa im Beruf, in 
den Beziehungen, wird heute nicht als gesundheitsbe-
drohend, sondern als gesundheitsfördernd eingestuft. 
Peggy Thoits6 fand in mehreren Untersuchungen her-
aus, dass multiple Rollenengagements die Ressourcen 
einer Person stimulieren und dass dadurch sowohl das 
Selbstwertgefühl als auch das Gefühl der existenziellen 
Sicherheit erhöht wird. Die flexible Identität erfordert 
zwar immer wieder neue Anpassung an neue Lebens-
situationen und Anforderungen, ohne Landkarten. 
Doch gefragt ist auch in ihr nicht der Mensch ohne 
Mitte und ohne Kohärenz, sondern der Mensch, der an 
seiner Identität arbeitet und der trotz vielfältiger Rol-
len, vielfältiger, sich auch widersprechender Ansprüche, 
trotz eines rasch sich verändernden Beziehungsnetzes 
immer wieder ein Gefühl der Identität herstellen und 
diese auch kommunizieren kann.

Ich bin, wie ich gesehen werde, oder: Ich werde 
gesehen, also bin ich – ein modernes Konzept

Bei dieser Sichtweise auf die Identität geht es nicht um 
einen Kern, oder wenn, dann ist er nicht wichtig: Es 
kommt vielmehr darauf an, gesehen zu werden, ansehn-
lich zu sein. Das ist die Wendung hin zum schönen fitten 
Körper, der auch gesehen werden muss, der gezeigt wer-
den muss. Vielleicht ein Grund für die vielen Selfies, die 
man den Mitmenschen schickt? Es ist, als wollte man 
sich immer wieder der eigenen Existenz versichern, sich 
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aber auch immer wieder in vielen Lebenszusammenhän-
gen zeigen. Dass diese Fotos gebraucht, manipuliert wer-
den können, daran denkt man nicht, oder es ist einem 
egal: Ein Aspekt der eigenen Identität wird so veräußert, 
aber dadurch auch zurückgespiegelt: So, wie mich die 
anderen sehen, bin ich. Und wo bleibt der Kern?

Wie inszeniere ich mich in einem bestimmten sozi-
alen Zusammenhang? Möglicherweise ist das eine Folge 
der Mediengesellschaft: Zum einen geben uns die Me-
dien sehr viele Modelle, wie man sich darstellen kann, 
zum anderen nötigen sie uns auch, uns zu inszenieren 
– und, man kann sich auch sichtbar machen. Man ist 
dann eine „Marke“ – und damit auch im Trend der 
Ökonomisierung. Am Körper kann man natürlich vie-
les von unserem Wesen und auch teilweise von unserer 
Lebensgeschichte sehen, heute ganz besonders, wenn 
wir uns die Tätowierungen ansehen: Was früher allen-
falls im Tagebuch festgehalten worden ist, wichtige Lie-
beserfahrungen, Menschen, für die man geschwärmt 
hat, tragen viele heute auf der Haut – lesbar für alle, die 
es lesen wollen. Wäre dieses „Ich bin, wie ich gesehen 
werde“ – mit dem Anspruch auf Ansehnlichkeit – wirk-
lich das Hauptthema der gegenwärtigen Identitätsbe-
stimmung, dann hätte man es schwer mit dem Älter-
werden, da müsste man jung und schön bleiben oder 
Schönheit so definieren, dass es auch eine Altersschön-
heit gibt. Aber so ausschließlich gesehen, fehlt dieser 
Sicht auf die Identität das Innenleben, die Innerlich-
keit, die Authentizität. Man wäre ganz und gar dem 
Zeitgeist mit seiner jeweiligen Definition von „ansehn-
lich“ ausgeliefert. 
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